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Zu den Merkmalen, die ein «Entwicklungsland»2 

charakterisieren, gehört unter anderem eine 

unzureichende Infrastruktur. Darunter versteht 

man ungenügende Grundeinrichtungen für die 

Versorgung mit Wasser und Energie, die Entsor-

gung, den Verkehr und die Telekommunikation 

– Einrichtungen, die wir in der Schweiz heute als 

selbstverständlich betrachten. Allerdings hätte 

Münsingen nach diesen Kriterien im 19. Jahrhun-

dert noch als Drittweltland bezeichnet werden 

müssen! Umso beachtlicher ist die Entwicklung, 

welche seither durchlaufen wurde. Wir beschrän-

ken uns auf eine Darstellung der Geschichte je-

ner Einrichtungen, für welche die Einwohnerge-

meinde seit 110 Jahren verantwortlich ist3 und die 

dafür sorgen, dass jederzeit genügend gesundes 

Trinkwasser wie auch elektrische Energie für Mo-

toren, Beleuchtung und die moderne Elektronik 

zur Verfügung stehen.

Seither sind, wie in allen vergleichba-

ren Gemeinden, neue Aufgaben dazugekommen: 

Wir erwarten, dass das Abwasser gereinigt in den 

natürlichen Kreislauf zurückgegeben wird und 

dass feste Abfälle umweltfreundlich entsorgt 

werden. Darüber hinaus zeichnet sich Münsin-

gen seit etwa dreissig Jahren ganz besonders 

durch vielfältige Aktivitäten im Bereich alterna-

tiver Energien aus.

Ohne Wasser kein Leben

Eine lebenswichtige Voraussetzung für jede 

menschliche Besiedlung war in unserer Gegend 

aufs Komfortabelste erfüllt: An den Hängen der 
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In einer unglaublich kurzen Zeitspanne baute Münsingen vor 110 Jah-
ren die Wasserversorgung und das Elektrizitätsnetz auf: Zwischen den 
ersten Ideen und der Inbetriebnahme lagen gerade einmal 18 Monate. 
Bedeutend länger dauerte es, um der schon in den 1920er-Jahren akuten 
Gewässerverschmutzung und der immer grösseren Abfallberge Herr zu 
werden. Heute kann sich das Dorf aber rühmen, im Umwelt- und Ener-
giebereich eine Vorreiterrolle einzunehmen.

rechten Talseite sprudelte aus zahlreichen Quel-

len das Hangwasser. Im Talboden erlaubten die 

geologischen Verhältnisse – wasserführende 

Fluss schotter über einer wasserundurchlässigen 

Seetonschicht – die Gewinnung von Grundwasser 

aus Sodbrunnen (→ Abb. 1).

Von Quellen und Sodbrunnen zur zentralen 

Versorgung

So verwundert es nicht, dass bereits die 

Kelten und später auch die badefreudigen Römer 

sich um die grösste Münsinger Quelle, den Sturz-

brunnen im Gerbegraben, niederliessen (→ Kap. 1.2). 

Über lange Zeit wurde das Trinkwasser jedoch 

vorwiegend aus Sodbrunnen bezogen. Einige ih-

rer Standorte sind in den alten Karten und Orts-

plänen verzeichnet. Die wachsende Bevölkerung, 

die Industrialisierung und der Ausbau des Stras-

sennetzes führten jedoch zu einer Verschmut-

zung des Oberflächenwassers. Dieses gefährdete 

die oftmals schlecht abgedichteten Sodbrunnen. 

Die Typhusepidemien (1837, 1873 und nach dem 

Turnfest 1893) waren sicher eine Folge davon 

(→ Kap. 2.3). Bendicht Schüpbach, Tuchfabrikant 

und Gemeindepräsident, und Friedrich Strahm, 

Müller im Graben, erkannten, dass die weite-

re Entwicklung des Dorfes eine leistungsfähige 

Trink- und Löschwasserversorgung voraussetzte.4

Sie kauften in den Gemeinden Tägert-

schi, Gysenstein, Stalden, Nieder- und Ober-

hünigen eine grössere Zahl von Trinkwasser-

quellen, namentlich die Vorkommen im Gebiet 

Toppwald-Hämlismatt-Oberholz. Diese Quellen 

liefern noch heute einen namhaften Anteil des 

Münsinger Trinkwassers in tadelloser Qualität. 
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sieben Kilometer lange Zuleitung Oberholz–Nie-

derhünigen–Konolfingen–Ursellen–Üelisbrun-

ne, ebenso das ganze Verteilnetz im Dorf mit 

33 Löschhydranten. Das Gefälle zwischen der 

Brunnstube Strumpoaus und Niederhünigen 

(140 Meter) nutzte man, um die dortige Sägerei 

und die Mühle anzutreiben. Dank der Weitsicht 

der Initianten, der Kommission und der Gemein-

debürger verfügt Münsingen heute über eine 

perfekt funktionierende Quellwasseranlage mit 

einem Kleinwasser-Kraftwerk (→ Textkasten).

Die Bevölkerung wächst – das Netz wächst mit

Selbstverständlich wurde die weitver-

zweigte Anlage auch immer gut unterhalten: 

Ende 1960 wurden die Quellfassungen tiefer ge-

legt, besser gegen Verunreinigungen geschützt 

und die Brunnstuben-Zuleitungen saniert. Etap-

penweise ersetzte man auch die Rohre der Trans-

portleitung von Niederhünigen zum Reservoir 

Üelisbrunne. Die starke Bevölkerungszunahme 

nach 1900 zeigte schnell die Grenzen der Quell-

wasserversorgung. Bereits in den Trockenjahren 

1918/19 und 1921 wurde das Trinkwasser knapp. 

Da keine zusätzlichen Quellen zur Verfügung 

standen, drängte sich der Bau eines Grundwas-

ser-Pumpwerkes im Talboden auf. Die Untersu-

Abb. 2 Bendicht Schüpbach und Friedrich Strahm.

Abb. 1 Geologie und 

Topographie Münsingen. 

Profilschnitt beim PZM 

(5-fache Überhöhung).

Eine 23-köpfige Kommission unter der Leitung 

von Bendicht Schüpbach beantragte am 26. Ok-

tober 1898 der Gemeindeversammlung, das von 

Ingenieur Brunschwyler aus Bern ausgearbeitete 

Projekt zu genehmigen. Die Kosten wurden für 

die Gemeinde mit 125’056 Franken ausgewiesen 

– mehr als das Fünhache der jährlichen Steuer-

einnahmen!

Trotz der hohen finanziellen Belastung 

bewilligten die Münsinger Bürger das Projekt 

und der Baubeginn erfolgte sofort. Dreizehn 

Quellen wurden gefasst und zu neun Brunnstu-

ben geleitet. Gebaut wurde im Üelisbrunne das 

Reservoir Nr. 1 mit 300 Kubikmetern Inhalt, die 



447

chungen des Geologen Eduard Gerber aus Bern 

ergaben positive Resultate.5 Nach mehreren er-

folgreichen Probebohrungen in der Umgebung 

des Dorfes entstand 1922 das Pumpwerk Erlenau; 

bereits 1926 wurde es erweitert. 

Nun verfügte die Gemeinde zwar über 

genug Wasser, aber zu wenig Speicherkapazität. 

Die Pumpen arbeiteten nach Bedarf, tagsüber 

mit teurem Hochtarif-Strom. 1933 baute man 

daher das Reservoir Üelisbrunne 2 mit 1’000 Ku-

bikmetern Inhalt. Bereits 1940 hatte die Einwoh-

nerzahl wieder so stark zugenommen, dass die 

Wasserabgabe teilweise eingeschränkt werden 

musste. Nun wurden die Anlagen in grösserem 

Umfang ausgebaut: Die bereits im Bericht von 

Eduard Gerber 1921 vorgeschlagene Fassung der 

Grundwasseraufstösse in der Chesselau dräng-

te sich auf. 1946 beschlossen und sofort gebaut, 

konnte der Brunnen Chesselau mit der 1’230 Me-

ter langen Heberleitung am Pumpwerk Erlenau 

angeschlossen werden. Mitten im extrem heis-

sen und trockenen Sommer 1947 wurde das Werk 

in Betrieb genommen. Die Trinkwasserkapazität 

der Versorgung Münsingen vervierfachte sich 

damit auf einen Schlag.6

Allerdings zeigten sich nun zunehmend 

Unzulänglichkeiten im Verteilnetz. Zum Teil 

waren die Leitungen zu klein oder sie fehlten 

sogar an strategisch wichtigen Punkten. Die 

Druckverhältnisse im Dorf waren sehr unter-

schiedlich – bei hohem Wasserverbrauch wurde 

den Anschlüssen im oberen Dorfteil das Wasser 

förmlich entzogen. Eine 1948 erstellte, auf um-

fangreiche Untersuchungen gestützte Gesamt-

planung führte schrittweise zu weit reichenden 

Anpassungen und Neubauten:

— ein Ringleitungs-System rund um das Dorf (ab 

1951),

— das Gegenreservoir am Belpberg (1973),

— das Hochzonen-Reservoir beim Bahnhof 

 Tägertschi mit dem Zonenpumpwerk Üelisbrunne 

(1986).

Heute stellt eine moderne elektronische 

Fernsteuerung und -überwachung die optimale 

Bewirtschaftung der komplex gewordenen Anla-

ge sicher.

Lokale Turbulenzen und Probleme –  

regionale und globale Ursachen

In den 1980er-Jahren nahm der Nitrat-

gehalt im Wasser der Fassungen Chesselau und 

Erlenau bedenklich zu. Eine gewisse Zeit drohte 

sogar die Stilllegung der beiden Brunnen – die 

Folgen für die Wasserversorgung wären drama-

tisch gewesen. Durch die Errichtung von Schutz-

zonen in der Umgebung der Fassungsbrunnen 

und dank der mit der Landwirtschaft im Aare-

tal ausgehandelten Dünger-Richtlinien konnte 

der Nitratgehalt stabilisiert werden, während 

einiger Jahre war er sogar rückläufig. Bei den  

Fu ren-Quellen am Belpberg war ein solcher An-

satz leider unmöglich: Diese liegen vollständig 

im landwirtschaftlich genutzten Gelände und 

sind unzureichend geschützt. Wegen des ausser-

ordentlich hohen Nitratgehalts (80 mg/l) und der 

Verunreinigungen durch Kolibakterien mussten 

diese Quellen vom Reservoir Belpberg getrennt 

werden.

Zur gleichen Zeit häuften sich die Bean-

standungen über «Rostwasser und mangelhafte 

Wasserqualität», vor allem aus dem unteren Teil 

des Versorgungsgebiets. Die Behörden sahen 

sich mit Klagen und zum Teil polemischen Vor-

würfen konfrontiert. Allerdings zeigte sich bald, 

dass die Ursachen nicht auf Versäumnisse der 

lokal Verantwortlichen zurückzuführen waren. 

Vielmehr handelte es sich um ein Phänomen, 

das allgemein in den landwirtschaftlich inten-

siv genutzten Gegenden des Mittellandes auftrat, 

so dass auch die kantonalen und die eidgenössi-

schen Fachorgane aktiv wurden. 

Schliesslich wurde der Grund in der 

überhitzten Bautätigkeit der 1960er-Jahre ge-

funden, konnten doch die westeuropäischen 

Stahlproduzenten nicht genügend verzinkte 

Stahlrohre herstellen. So wich man auf ost-

europäische Hersteller aus. Die entsprechenden 

Rohre waren jedoch aus schlechterem Stahl, mit 

rauher Oberfläche, unsorgfältig verschweisst 

und miserabel verzinkt. Durch die Wirbelbil-

dung des strömenden Wassers an der rauhen 

Rohroberfläche wurde die Verzinkung schnell 

abgetragen und das blanke Eisen angegrihen; es 

konnte sich keine Schutzschicht auqauen. Um-

fangreiche, hochtechnische Analysen – auch mit 

Einsatz des Elektronenmikroskops – stellten dies 

fest. In den betrohenen Bauten war nur durch 

intensives Durchspülen, Innenbeschichtung mit 

Kunstharz oder Totalersatz der Installation eine 

Verbesserung zu erreichen. Mit dem lückenlo-

sen Einsatz optimalen Rohrmaterials wurde das 

Problem behoben. Dies bestätigte der Kantons-

chemiker am 14. September 1989 und stellte 

fest, dass das Trinkwasser in allen Teilen und im  

5.4  Wasser, Energie und Entsorgung
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Auf dem Gemeindegebiet von Münsin-

gen bestehen 118 private Wasserfas-

sungen. Davon sind 20 Quellau�om-

men für Trink- und Brauchwasser am 

Hang und 98 Grundwasserbrunnen im 

Talboden. Von diesen liefern nur deren 

sechs Trinkwasser, die übrigen werden 

vorwiegend zusammen mit Wärme-

pumpen zu Heizzwecken benützt. Die 

Quellen versorgen hauptsächlich abge-

legene Höfe und Einzelliegenschaften, 

welche nur mit grossem Aufwand an 

die öjentliche Wasserversorgung ange-

schlossen werden könnten. Es sind dies:

— Hof und Landhaus Üelisbrunne,

— die Höfe mit Stöckli oberi  Bächle, 

Herrebächle, vorderi Bächle und 

 Surbrunne,

— Hof Schönbrunne und Liegenschaft 

Buechliweg 31,

— Hof Buechli,

— die Baumschule Daepp,

— die beiden Staatsbetriebe Schwand 

und Psychiatriezentrum.

Sturzbrunnen

Die für Münsingen bis Endes des 

19. Jahrhunderts wichtigste Quelle 

entspringt im Gerbegraben: der Sturz-

brunnen. Dieser wurde wahrscheinlich 

bereits von den Kelten und sicher später 

von den Römern genutzt, wie die Mo-

saikfunde aus der römischen Villa im 

Gerbegraben beweisen (→ Kap. 1.2). Die 

Wassermenge des Sturzbrunnens wur-

de 1804 auf 50 Wasserrechte verteilt. 

Die Liegenschaften im Hinterdorf muss-

ten ihr Wasser beim Brunnen abholen. 

Direkt angeschlossen waren die Gerbe 

und die Kuttlerei Keller. Das Überwasser 

speiste einen Feuerweiher. Heute wird 

das Wasser mit einer Wärmepumpe zu 

Heizzwecken in einer nahe gelegenen 

Liegenschaft verwendet.

Ochsenquelle

Ab 1877 versorgte eine weitere 

wichtige Quelle den Gasthof «Ochsen». 

Bis dahin hatte dieser sein Trinkwasser 

aus einem Sodbrunnen in der Nähe des 

Ökonomiegebäudes bezogen. Die Er-

giebigkeit der Ochsenquelle und ihre 

Von der Versorgung des Römerbads 
zur modernen Wärmepumpe 7  
Willi Frei

Wasserqualität erlaubten das Erstellen 

einer lokalen Wasserversorgung. Die 

Quellfassungen befinden sich hinter 

dem Tennlihof oberhalb der Bahn-

station Tägertschi. Die Ableitung der 

Brunnstuben führt parallel zum Bachs-

grabenbach bis zur oberi Bächle, dann 

querfeldein bis zur Kreuzung Sonnhal-

de/Schützenhaus, weiter bis zur Kreu-

zung Schulhausgasse/Mittelweg. Dort 

wird in einem Teilstock die Wasser-

menge aufgeteilt. Ein Teil fliesst weiter 

zum «Ochsen», ein zweiter Teil heute in 

den Feuerweiher Mittelweg, früher via 

Reb acker–Bärenmatte in den einstigen 

Feuerweiher Bärenstutz/Löwenmatt-

weg. Beim «Ochsen» teilt sich der Was-

serfluss erneut: Ein Teil versorgte frü-

her den Hof Kobel, ein weiterer Teil die 

Ökonomie und den Gasthof «Ochsen» 

sowie den Ochsenbrunnen westlich 

der Hauptstrasse. Ein weiterer Teil floss 

via Thunstrasse–alte Bahnhofstrasse 

in das «Braueli» (Restaurant Bahnhof). 

An der Ochsenleitung sind heute nur 

noch die laufenden Brunnen bei den 

Ökonomiegebäuden «Ochsen» und Ko-

bel angeschlossen und in Betrieb. Der 

Ochsenbrunnen an der Hauptstrasse 

ist an die Gemeindewasserversorgung 

angeschlossen, da die Wasserqualität 

der Quelle für heutige Ansprüche nicht 

mehr genügt (zu hoher Nitratgehalt). 

Quellen für öWentliche Einrichtungen

Interessant ist, dass das alte Spital 

am Krankenhausweg 6 (heute Alters-

heim der evangelisch Taufgesinnten) 

über eine Eisenrohrleitung mit dem 

Quellwasser des Hofs Moosmatt in Tä-

gertschi versorgt wurde. Die Quellfas-

sung befindet sich oberhalb des Bahn-

damms in der Wihullen.

Die beiden Staatsbetriebe, das 

Psychiatriezentrum Münsingen und 

die ehemalige landwirtschaftliche 

Schule Schwand, besitzen eigene Trink-

wasserversorgungen, können aber 

über Notschieber mit der Gemeinde-

wasserversorgung verbunden werden. 

Der Schwand benutzt die Quellen im 

Eichimoos und speichert das Wasser 

im Reservoir Schwandwald bei den Sie-

ben Wegen. Das Psychiatriezentrum 

verwendet das Wasser der Quellen im 

Isemoos und Lochebärg (Gemeinde 

Tägertschi). Es wird au|ereitet und im 

Reservoir Dürrenberg gespeichert. Die 

laufenden Brunnen und die Zierweiher 

im Zentrum werden immer noch von 

den Quellen Lotzen und Hunzigen ge-

spiesen.

Siechenhausquelle

Früher diente die Siechenhaus-

quelle zur Versorgung des Siechen-

hauses (neben der ehemaligen Anto-

nius-Kapelle, Luzius-Brunnen).8 Später 

wurde dieses Wasser ebenfalls im heu-

tigen Psychiatriezentrum genutzt. 

Heute dient es zur Bewässerung der 

Baumschule Daepp am Bärenstutz. Als 

Grossverbraucher hat die Baumschule 

ein ausgeklügeltes System zur Wasser-

rückgewinnung aufgebaut. Alles auf 

dem Areal der Baumschule anfallende 

Meteor- und Oberflächenwasser wird 

in einem unterirdischen Speicher ge-

sammelt. Das Wasser aus der Siechen-

haus-Quelle, das Überwasser des Sturz-

brunnens, ein Teil Grundwasser von 

der Walke und die Wasseraufstösse in 

der Tägermatt werden in den Speicher 

der Baumschule gepumpt und dienen 

ausschliesslich zur Bewässerung der 

Pflanzen.

Sodbrunnen – noch heute aktuell

Erwähnenswert ist, dass die Lie-

genschaft Bernstrasse 103 mit dem 

Wasser aus einem Sodbrunnen neues-

ter Bauart versorgt wird. Der Brunnen-

schacht befindet sich gut geschützt in-

nerhalb des Gebäudes. Die Qualität aller 

für Trinkwasser genutzten Fassungen 

wird einmal jährlich vom Kantonsche-

miker geprüft. Alle erwähnten Quellen 

(Sturzbrunnen, Lotzen, Siechenhaus, 

Hunzigen) und der Sodbrunnen Bern-

strasse 103 gehören wahrscheinlich zu 

einem teilweise kommunizierenden 

System von Wasseradern, welches auch 

die früheren Münsinger Sodbrunnen 

speiste.
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Abb. 3 Der Bachsgraben-

Durchlass im Bahndamm 

nördlich der Station 

Tägertschi dient nicht nur 

für Mutproben von  

Kindern, sondern auch der 

Zuleitung der Ochsenquelle.

Elektrizität – jederzeit und überall

«Werfen wir jede Zaghaftigkeit von uns! Die mo-

mentanen Opfer, welche wir mit der Annahme 

der Vorlage übernehmen, stehen in keinem Ver-

hältnis zu der schweren Verantwortung, welche 

wir durch Ablehnung derselben gegenüber der 

Zukunft, gegenüber unseren Nachkommen über-

nehmen müssten. Setzen wir der soliden fort-

schrittlichen Tendenz, die in unserer Gemeinde 

herrscht, die Krone auf durch ein entschiedenes 

Ja.» Mit dieser Auhorderung versuchte die Kom-

mission für Kraft und Licht 1898 in ihrem Bericht 

an die Einwohnergemeinde die «Beschahung 

von elektrischer Kraft» beliebt zu machen.12 Die 

Wirkung blieb nicht aus: Mit der Zustimmung 

zur Vorlage legten die Münsinger den Grundstein 

zum Auqau einer gemeindeeigenen Elektrizitäts-

versorgung.

ganzen Verteilnetz den strengen Anforderungen 

des Lebensmittelgesetzes entspreche.

Im Zuge all dieser Abklärungen erkann-

te man auch, dass die Fassungen Chesselau und 

Erlenau wegen ihrer unmittelbaren Nähe zur 

Bahnlinie und zu einem chemischen Betrieb 

der Gefahr von Chemieunfällen ausgesetzt wa-

ren. Daher begab man sich Anfang 1970 erneut 

auf Wassersuche. Die Möglichkeiten, sich an 

die Aaretalleitung der Stadt Bern anzuschliessen 

oder an der neuen Fassung in der Hunzigenau zu 

beteiligen oder sogar Aarewasser aufzubereiten, 

wurden intensiv geprüft. Schliesslich fand man 

im Gebiet oberhalb Schützenfahr – zwischen 

Parkbad und Reitplatz – einen idealen Grundwas-

serstrom. Pumpversuche ergaben eine Ergiebig-

keit von mehr als 6’000 Litern pro Minute. Der 

Projektkredit wurde in der Volksabstimmung 

vom 5. Juni 1983 praktisch ohne Gegenstimmen 

genehmigt. Die Baubewilligung wurde aber erst 

vier Jahre später – nach einem kräfteraubenden 

Hindernislauf durch viele Instanzen – erteilt. So-

fort begann man mit dem Bau der zwei Fassungs-

brunnen und des Pumpwerks Schützenfahr. 

Ende November 1988 konnte die neue Anlage in 

Betrieb gesetzt werden.9

Sorgsamer Umgang mit dem  

wertvollen Wasser

Jahrzehntelang hatte die Wasserbe-

schahung und -verteilung im Vordergrund ge-

standen. Nun wurde die Werterhaltung der 

Anlagen immer wichtiger. Die Dauerprobleme 

mit den Wasserverlusten und ihrer Ortung, den 

Druckverhältnissen beim Weiterausbau, dem 

Nitratgehalt und dem Rostwasser in einigen 

Baugebieten wurden angegangen, Millionenbe-

träge für das Auswechseln von alten Leitungen 

aufgewendet. 

Der Zustand eines Verteilnetzes wird mit 

der Diherenz zwischen produzierter und verrech-

neter Wassermenge beurteilt. Dies war aber erst 

Abb. 4 Wasserverbrauch.11
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möglich, nachdem 1973 sämtliche Verbraucher 

Wassermesser erhalten hatten. Noch 1985 gin-

gen zum Beispiel 40 Prozent (!) oder 510’000 Ku-

bikmeter der Gesamtwassergewinnung verloren, 

während 1996 – obschon das Leitungsnetz um 

5’000 Meter verlängert worden war – nur noch 13 

Prozent oder 160’000 Kubikmeter fehlten.10 Das 

gute Resultat war der konsequenten Überwa-

chung des Verteilsystems zu verdanken. Weil im 

Münsinger Unterdorf viele Leitungen im Grund-

wasserbereich verlegt sind, werden Leitungs-

lecks und -brüche oft nicht sofort erkannt. Das 

Leckwasser zeigt sich nicht an der Oberfläche, 

sondern fliesst direkt in den Grundwasserstrom. 
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1899: Die Revolution von Kraft und Licht

Anfänglich bestand ein Projekt, wel-

ches vorsah, den Gerzensee anzuzapfen und in 

einer Zentrale unterhalb des lalgutes in Wich-

trach Elektrizität zu erzeugen.13 Es wäre mit ei-

ner Spitzenleistung von 100 Pferdestärken (100 PS 

= 75 kW) zu rechnen gewesen. Dies, so war man 

sich einig, war für die Zukunft zu wenig. Aus-

serdem wurden die voraussichtlichen Anlage-

kosten pro PS von 2’800 Franken als zu hoch er-

achtet. Aus diesen Gründen sah man von einer 

Realisierung ab. In der Folge trat die Gemeinde 

mit der Motor AG 14 in Baden in Kontakt, plante 

doch die Stadt Bern, von diesem Unternehmen 

eine Leistung von 1’000 PS aus den Kanderwer-

ken zu beziehen. Ab der durch die Gemeinde 

führenden Starkstromleitung war auch die Spei-

sung eines Verteilnetzes in Münsingen mög-

lich. Da der Licht- und Kraftbedarf inzwischen 

aufgrund einer Bürgerbefragung nachgewiesen 

war, schloss die Gemeinde 1899 mit der Motor AG 

einen Stromlieferungsvertrag über 60 kW ab und 

liess durch die Brown Boveri AG in Baden die ent-

sprechenden Anlagen erstellen. Am 15. Dezember 

1899 wurde das Werk eingeweiht. Die Kosten be-

liefen sich auf rund 59’000 Franken.

Auf den gleichen Zeitpunkt konnte auch 

die elektrische Strassenbeleuchtung in Betrieb 

genommen werden, womit allerdings das Dorfo-

riginal Kari Zysset eine Aufgabe verlor, die Paul 

Keller in seinem Bändchen «Mein Dorf» wie folgt 

beschrieb: «Wenn es dämmerte, kam Zysset Kari 

mit einer Leiter und einem Flämmlein auf einer 

Stange. Längs der Strassen standen Petrollampen. 

Kari stellte an jeder seine Leiter an, stieg hinauf 

und zündete sie an. Daneben hatte er die stolze 

Aufgabe, in der Kirche die Orgel zu trappen.»16

Schon in den ersten Jahren entwickelte 

sich der neue Gemeindebetrieb erfreulich: Lau-

fend wurde die Anlage erweitert, und neue Bezü-

ger konnten angeschlossen werden. 1910 wurden 

bereits über 1’500 Glühlampen und 22 Fabrik-

motoren mit einem Gesamtanschlusswert von 

113 kW versorgt. Die Anschlusswerte stiegen von 

Jahr zu Jahr stark an. Bis 1921 wurde die Strom-

miete aufgrund der installierten Leistung (unter 

anderem Anzahl Glühlampen, Motorenleistung, 

Boilerverbrauch) pauschal verrechnet. Ab 1922 

wurde der mittels Zähler gemessene Verbrauch 

in Rechnung gestellt. 

Nach einem monatelangen Seilziehen 

zwischen Gemeinde und Kanton wurde die Ver-

sorgung der Irrenanstalt 1916 von den Bernischen 

Kraftwerken AG (BKW) übernommen. Die BKW 

entschädigten die Gemeinde dafür einmalig mit 

bescheidenen 8’000 Franken.17

Umfassender Ausbau trotz Krise und Krieg

Die unauoaltsam steigende Nachfrage 

nach elektrischer Energie stellte die Elektrizitäts-

versorgung Anfang 1930 vor grosse Probleme. Die 

bestehenden Anlagen vermochten den gestiege-

nen Anforderungen nicht mehr zu genügen. Das 

Oberdorf wies seit längerer Zeit ungenügende 

Abb. 5 Strassenlaterne 

von 1899 – heute Museums-

objekt in der Öle.

Abb. 6 Zysset Kari zündet 

eine Petrollampe an  

(Federzeichnung von 

Therese Keller).

Die Vorteile einer elektrischen Strassen-

beleuchtung in der Beurteilung von 1898

«Ein anderer Punkt ist die öjentliche Beleuch-

tung. Bis jetzt hatten wir die Petrolbeleuchtung, und 

zwar vom 15. September bis 15. April von Abends 6–10 

Uhr, dabei galt die Bestimmung, dass in sogenannten 

«heiteren Nächten» nicht beleuchtet wird. Oft trat 

leider plötzlich bei Anbruch dieser «heiteren Nächte» 

Nebelwetter ein und die Beleuchtung unterblieb. Und 

im Sommer in Regen- und Gewitternächten bei regem 

Fuhrwerk- und Fussgängerverkehr waren wir bisher 

ohne jede Beleuchtung! Jedermann ist mit uns einig, 

dass dieser Zustand nicht mehr länger hätte andauern 

können, und dass die Gemeinde vor die Frage gestellt 

worden wäre, entweder die Beleuchtung abzuschaf-

fen oder zu reorganisieren, letzteres natürlich mit 

bedeutenden Mehrausgaben. Wohl wird nun der Ge-

meinde durch die öjentliche elektrische Beleuchtung 

eine Mehrauslage im Betrag von im Minimum Fr. 500 

pro Jahr erwachsen, dagegen wird dieselbe das ganze 

Jahr und zwar vom Beginn der Dunkelheit bis Tages-

anbruch durchgeführt. Man ziehe nun den Vergleich! 

Die Kommission spricht hier noch den Wunsch aus, 

es möchte bei der Durchführung der öjentlichen Be-

leuchtung auch die Irrenanstalt angemessen berück-

sichtigt werden.»15
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Ausserdem nahm die Bautätigkeit stetig 

zu. Dies führte erneut zu einer massiven Erhö-

hung des Anschlusswerts. Hinzu kam, dass in 

den Kriegsjahren viele Baustohe – zum Beispiel 

Kupfer – nicht erhältlich waren. Man musste 

sich mit Ersatzmaterialien behelfen. Daraus er-

gab sich nach dem Krieg ein Nachholbedarf beim 

Ausbau der Anlage; zugleich war man wieder mit 

dem Problem ungenügender Spannungsverhält-

nisse konfrontiert. Die Gemeindeversammlung 

vom 31. Mai 1948 stimmte dem entsprechenden 

Projekt zu und bewilligte Investitionen in der 

Höhe von total 190’000 Franken. So wurden in 

den folgenden Jahren neue Transformatorensta-

tionen gebaut, andere wurden umgebaut und 

erweitert, Trafos wurden verstärkt, neue Leitun-

gen erstellt, längst vorgesehene Ringschlüsse 

wurden realisiert und neue Siedlungsgebiete er-

schlossen.20

Bessere Bewirtschaftung, schöneres Ortsbild

Anfang der 1950er-Jahre wurde für 17’000 

Franken die erste Tonfrequenz-Steuerungsanlage 

in Betrieb genommen. Seither kann das Netz be-

wirtschaftet werden: Boiler,  Waschmaschinen 

Spannungsverhältnisse auf. Der Umbau auf ein 

höheres Spannungsniveau war unerlässlich. Die 

Umbaukosten wurden auf 385’000 Franken ver-

anschlagt. Diese für die damalige Zeit enorm 

hohen Kosten – das Doppelte der Bruttosteuer-

einnahmen von 1931 – wurden zum Anlass ge-

nommen, einen Verkauf des Werkes an die BKW 

in Erwägung zu ziehen. Schliesslich vermoch-

ten aber die gegen einen Verkauf sprechenden 

Argumente doch zu überzeugen. Die Gemeinde-

versammlung stimmte 1931 dem Umbau zu und 

bewilligte den dazu erforderlichen Kredit.18 Die-

sem weitsichtigen Entscheid ist es zu verdanken, 

dass die Elektrizitätsversorgung bis heute im 

Gemeindebesitz geblieben ist. Neun Jahre spä-

ter war der Umbau auf Normalspannung 220/380 

Volt abgeschlossen.

Während des Zweiten Weltkrieges wa-

ren feste und flüssige Brennstohe entweder ra-

tioniert oder gar nicht erhältlich. Man besann 

sich auf die einheimische Energie und stellte auf 

Elektrizität um. Dieser Umstand führte zu einem 

ausserordentlich grossen Anstieg des Elektrizi-

tätsverbrauchs: In den Jahren 1940 bis 1945 stieg 

der Anschlusswert um gut ein Drittel. Nur der 

grosszügigen Dimensionierungspraxis im Rah-

men der Umbauarbeiten in den 1930er-Jahren 

war es zu verdanken, dass die stetig steigenden 

Anforderungen vorerst erfüllt werden konnten. 

Nach den Kriegsjahren wurden immer mehr 

auch Wärmeverbraucher wie Kochherde, Boi-

ler und Heizöfen an die Stromversorgung ange-

schlossen.

Abb. 7 Die frühere 

Peltonturbine aus  

Niederhünigen,  

ausgestellt bei der Öle.

Abb. 8 Unscheinbar: 

Einstieg zum neuen 

Kleinkraftwerk Nieder-

hünigen.

Abb. 9 Turbine und 

Generator im  

neuen Kleinkraftwerk.

Zwei Kleinwasserkraftwerke

Die Initianten der Wasser- und Elektrizitätsver-

sorgung Münsingen waren 1899 weitsichtige Unter-

nehmer: Da die Trinkwasserleitung von den Topp-

waldquellen nach Niederhünigen ein Gefälle von 140 

Metern aufweist, bauten sie diese Strecke als Druck-

leitung aus. Eine Peltonturbine belieferte Mühle und 

Sägerei in Niederhünigen über Riemen-Transmissio-

nen mit Antriebsenergie. 1934 wurde zusammen mit 

einer neuen Turbine ein Generator eingebaut, der bei 

den Abnehmern Elektromotoren antrieb. Diese Anlage 

funktionierte bis in die 1980er-Jahre; die Turbine kann 

noch heute in der Öle Münsingen (→ Kap. 3.3) besichtigt 

werden. 

Einige Jahre blieb das Energiepotenzial des Trink-

wassers ungenutzt, bis in den 1990er-Jahren in einer 

Studie des Bundesamtes für Energiewirtschaft die Re-

aktivierung des Kleinkraftwerkes vorgeschlagen wur-

de. Am 7. Dezember 1998 bewilligte die Gemeindever-

sammlung einen Kredit von 410’000 Franken für das 

neue Werk, das seit 1999 bei einer Leistung von 21kW 

jährlich um die 100’000 kWh produziert.19 Auch die 

Mühle Strahm ersetzte 1914 ihr Wasserrad durch eine 

Turbine. Wie in Niederhünigen erfolgte die Kraftüber-

tragung zunächst mechanisch über Zahnräder und 

Transmissionsriemen. Beim Umbau der Mühle 1987 

wurde dann ein eigenes Kleinkraftwerk eingerichtet, 

das seinen überschüssigen Strom ins Verteilnetz der 

Gemeinde einspeist.

5.4  Wasser, Energie und Entsorgung



452

5  Wirtschaft und Infrastruktur

40 neue Schalt- und Transformatorenstationen 

erstellt worden; viele Kilometer Kabel wurden in 

dieser Zeit verlegt, über 100 neue Verteilkabinen 

entstanden und unzählige neue Gebäude wurden 

ans elektrische Verteilnetz angeschlossen.

Bis Ende 1977 bezog Münsingen die 

elektrische Energie von der BKW-Unterstation 

Belp via Aaretalleitung und Einspeisung in die 

Schalt- und Messstation Hunzikenstrasse. Diese 

Zuleitung war für eine Leistung von drei Mega-

watt (MW) ausgelegt. Bereits seit vielen Jahren 

lag die Belastung jedoch deutlich über diesem 

Wert. Aufgrund der im Aaretal generell gestie-

genen Nachfrage nach elektrischer Energie er-

stellten die BKW 1971 in Niederwichtrach eine 

neue Unterstation. Nachdem eine entsprechen-

de neue Mittelspannungsleitung mit einer Über-

tragungskapazität von rund zehn MW verlegt 

worden war, konnte Münsingen Ende 1977 ab der 

neuen Unterstation ans regionale Versorgungs-

netz angeschlossen werden. Aus Gründen der 

Betriebs- und Versorgungssicherheit wurde 1985 

eine zweite Zuleitung ab Unterstation Wichtrach 

gebaut und in Betrieb genommen. Seither erfolgt 

die Speisung des elektrischen Verteilnetzes von 

Münsingen über diese beiden erdverlegten Lei-

tungen. Die Einspeisung ab Aaretalleitung dient 

als Reserve.21

Ab 1991 wurden umfangreiche Verbes-

serungen im Verteilnetz vorgenommen. Mittels 

gezieltem Vorgehen konnte zum Beispiel der 

Lastfluss optimiert werden, so dass überbelas-

tete Kabelstränge entlastet und unterbelastete 

Stränge besser genutzt werden. Fast alle Trans-

formatorenstationen und Verteilkabinen wurden 

seither umfassend saniert und berührungssicher 

umgebaut. Diverse Kabel wurden ersetzt und 

neue Verbindungen (Ringschlüsse) erstellt. Alle 

diese Massnahmen trugen zu einer deutlichen 

Steigerung der Versorgungs- und Betriebssicher-

heit bei. 

Umfangreiche Erschliessungsaufgaben  

erforderten in den Jahren vor und nach der Jahr-

tausendwende finanzielle Mittel im Umfang 

von mehreren Hunderttausend Franken. Innert 

kürzester Zeit wurden Neubaugebiete wie die 

Erlenau und die Schlossmatte erschlossen – viele 

Kilometer Kabel waren zu verlegen, neue Verteil-

kabinen und um die 20 Transformatorenstatio-

nen wurden erstellt. Die neuen Anlagen konnten 

ohne Ausnahme rechtzeitig ihren Betrieb auf-

nehmen.

Abb. 10 Solche Bilder 

sind nicht mehr möglich:  

alte Freileitung.

und Elektroheizungen, deren Betrieb nicht an 

bestimmte Tageszeiten gebunden ist, können 

während der Belastungsspitzen abgeschaltet 

werden. Dadurch kann die Maximalbelastung – 

sie bestimmt zum Teil die Kosten des Strombezu-

ges – gesenkt werden, was die Gestehungskosten 

erheblich reduziert. Innert weniger als zwei Jah-

ren konnten die Investitionskosten wettgemacht 

werden. Selbstverständlich wurde die Anlage im 

Lauf der Jahre mehrmals ersetzt. Die Leistun-

gen der heute in Betrieb stehenden Rundsteuer- 

Automatikanlage sind im Vergleich zur ersten 

Anlage ungleich grösser und erlauben eine im-

mer besser abgestimmte Netzbewirtschaftung – 

die laufende Optimierung ist nach wie vor eine 

wichtige Aufgabe.

Bis Mitte der 1950er-Jahre wurden die 

Gebäude ausschliesslich über Freileitungen mit 

Elektrizität versorgt. Ab 1956 wurden die ersten 

Neubauten über erdverlegte Kabel ans Netz ange-

schlossen und 1964 ersetzte man die ersten Frei-

leitungen durch Kabel. Begründet wurden diese 

Umbauten mit ästhetischen Überlegungen, vor 

allem aber stand die Steigerung der Betriebs- und 

Versorgungssicherheit im Vordergrund. Ab 1971 

wurde dabei systematisch vorgegangen: Die Ver-

kabelungen erfolgten jeweils für ganze Strassen-

züge oder Quartiere. Bis 1988 verschwanden die 

Freileitungen im ganzen Gemeindegebiet. 

Vierzig Jahre Bauboom und seine Folgen

In den 1960er-Jahren nahm die Bautätig-

keit erneut deutlich zu. Nach und nach wurde das 

Industriegebiet im Süden von Münsingen über-

baut, neue Wohnquartiere entstanden, Schul-, 

Sport- und Freizeitanlagen wurden erstellt. Die 

Anlagen der Elektrizitätsversorgung wurden lau-

fend den Bedürfnissen entsprechend erweitert. 

Zwischen 1964 und 2008 sind zum Beispiel über 
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Der Weg zur öOentlich-rechtlichen 

 selbstständigen Unternehmung

Ende des 19. Jahrhunderts handelten die 

Gründer der Elektrizitäts- und Wasserversorgung 

Münsingen nach durchaus modernen Grund-

sätzen. Als Industrielle und Gewerbetreibende 

brachten sie ihr Wissen und ihre Tatkraft, aber 

auch ihre Bedürfnisse in die Planung der neuen 

Infrastrukturen ein, wie schon im Abschnitt zur 

Wasserversorgung gezeigt wurde. Dennoch war 

ihnen klar, dass ein Gemeindebetrieb mit der 

damit verbundenen politischen Mitbestimmung 

die richtige Lösung für den Auqau der Elektrizi-

täts- und Wasserversorgung darstellte – ein Werk, 

das nicht nur ihren Betrieben zu Gute kam, son-

dern auch den Privathaushalt revolutionierte.

Dieses Modell wurde 1931 zum ersten 

Mal wegen der hohen Kosten beim Umbau auf 

ein höheres Spannungsniveau in Frage gestellt. 

Ein Verkauf an die BKW wurde jedoch abge-

lehnt und die Elektrizitätsversorgung blieb im 

Gemeindebesitz.22 1950 führte man schliesslich 

die bisher getrennten Versorgungsbetriebe für 

Elektrizität und Wasser in der Elektrizitäts- und 

Wasserversorgung unter gemeinsamer Leitung 

zusammen. Dies blieb bis zum Ende des 20. Jahr-

hunderts unbestritten. Der europaweite Trend 

zur Privatisierung von Aufgaben, die bisher vom 

Staat oder von parastaatlichen Organisationen 

wahrgenommen worden waren, hinterliess auch 

in der Schweizer Politik und selbst in unserem 

Dorf seine Spuren.

Im Hinblick auf die bevorstehende 

Markt öhnung wurde Anfang 2000 die Frage 

eines Verkaufs der Elektrizitätsversorgung er-

neut eingehend geprüft und ausführlich disku-

tiert. Von der BKW AG lag ein Richtangebot in 

zweistelliger Millionenhöhe vor. Dieser Betrag 

entsprach allerdings nur ungefähr dem halben 

Substanzwert der Anlagen. Mit dem Verkauf 

wäre zwar einmalig ein grosser Geldbetrag in 

die Gemeindekasse geflossen und die Gemeinde 

hätte in Zukunft kein unternehmerisches Risiko 

mehr tragen müssen. Diesen Vorteilen standen 

aber gewichtige Nachteile gegenüber, zum Bei-

spiel bezüglich neuer Energieträger oder der Ar-

beitsplätze. 85 Prozent der Münsingerinnen und 

Münsinger stimmten im Juni 2001 gegen den 

Verkauf und damit für die Eigenständigkeit des 

gemeindeeigenen Elektrizitätswerks.23

Am 1. Juli 2001 erfolgte die Verselbstän-

digung als öhentlich-rechtliche, autonome Ge-

meindeunternehmung, die seither den Namen 

«Infrawerke Münsingen» führt. Sie ist zwar eine 

eigenständige juristische Person, aber nach wie 

vor zu 100 Prozent im Besitz der Einwohnerge-

meinde Münsingen. Fremdbeteiligungen sind 

nicht möglich. Die strategische Führung des  

Abb. 11 Trafoturm an der Käsereikreuzung um 1900.

5.4  Wasser, Energie und Entsorgung
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Unternehmens obliegt einem Verwaltungsrat 

mit fünf Mitgliedern. Dem Gemeinderat steht 

ein Sitz im Verwaltungsrat zu, die übrigen Mit-

glieder werden vom Gemeinderat nicht nach 

parteipolitischen, sondern nach fachlichen Ge-

sichtspunkten gewählt. Die Infrawerke Münsin-

gen beschäftigten im Jahr 2008 14 privatrechtlich 

angestellte Mitarbeitende.

Vom Senkloch zur modernen  
Ortsentwässerung

«In unserem Vorplatz sieht man den Deckel des 

Senkloches, in welches wir früher das Abwasser 

einleiteten. Wir besitzen noch die Pumpe, mit 

welcher wir das Senkloch leerten, wenn es voll 

war. Mit dem Inhalt düngten wir unseren Gar-

ten. Nur das Regenwasser und der Ablauf der 

Waschküche im Keller waren an die Kanalisation 

angeschlossen. Andere liessen ihr Senkloch durch 

Bauern leeren, welche damit Felder düngten.» So 

schildert ein Bewohner des Krankenhausweges 

die Zeit, bevor die Abwasserreinigungsanlage 

(ARA) 1968 ihren Betrieb aufnahm. Ein anderer 

Zeitzeuge erinnert sich, wie er in den 1960er-Jah-

ren am Höheweg die Tauchbogen reinigte, wenn 

der Deckel des «Bschüttloches» von den Abwäs-

sern gehoben wurde, weil der Überlauf in die Ka-

nalisation verstopft war.24 

Schon Anfang des 20. Jahrhunderts 

wurden die Liegenschaftbesitzer aufgefordert, 

die Sammelgruben regelmässig zu reinigen und 

vierteljährlich zu entleeren.25 Einzelne Betriebe 

hatten oder studierten Einzelkläranlagen.26 Die 

meisten Kanalisationen mündeten in den Dorf-

bach.27 Nur in der Belpbergstrasse verlief eine 

Kanalisation, welche die angrenzenden Liegen-

schaften entwässerte und direkt in die Innere 

Giesse mündete.

Als zunehmend die Plumpsklos durch 

Toiletten mit Wasserspülung ersetzt sowie Du-

schen und Badewannen eingebaut wurden, 

nahm der Abwasseranfall dermassen zu, dass 

nicht mehr das ganze häusliche Abwasser in den 

Gärten und der Landwirtschaft ausgebracht wer-

den konnte. Die Sammelgruben bewirkten wohl 

eine Vorklärung, aber die Überläufe in die Kana-

lisationen verursachten weitgehend die Verun-

reinigung der Giessen.

Bau des Kanalisationsnetzes 

Um 1910 wurde der Dorqach in einen ge-

schlossenen Kanal verlegt (→ Kap. 1.1). Seither fliesst 

er nicht mehr der Belpbergstrasse entlang bis 

zur Giesse, sondern folgt unterirdisch der Alten 

Bahnhofstrasse sowie der Sägegasse und mündet 

in die Innere Giesse. 1957 war im Wesentlichen 

das ganze damals überbaute Gebiet von Münsin-

gen mit Kanalisationen erschlossen.28

Ab 1960 genehmigte die Gemeindever-

sammlung in Etappen die Sammelkanäle, wel-

che das Abwasser der Gemeinde Münsingen di-

rekt zur heutigen Abwasserreinigungsanlage 

(ARA) in der Walke führen. Mitte 2005 hatte das 

öhentliche Kanalisationsnetz eine Länge von 

rund 55 Kilometern.29 Die Kanalisationen wer-

den im Mischsystem betrieben. Sie leiten auch 

Regenwasser von Dächern, Strassen und Plätzen 

ab. Sofern die örtlichen Verhältnisse dies erlau-

ben, muss (bei Neubauten) gemäss eidgenös-

sischem Gewässerschutzgesetz von 1991 nicht 

verschmutztes Regenabwasser und Reinabwas-

ser von Drainagen versickert werden, was das 

Abwassersystem längerfristig entlastet. Das Ein-

leiten von Regenabwasser von Hof- und Dachflä-

chen sowie von Gemeinde- und Privatstrassen 

sowie Plätzen in die Kanalisation, in Regenab-

wasser- und Reinabwasserkanäle ist seit 2004 in 

Münsingen kostenpflichtig.

In den Jahren 2005 bis 2008 wurde ein 

genereller Entwässerungsplan erstellt. Dieser 

dient der Überprüfung der Kapazitäten, der Pla-

nung des Unterhalts und der Elimination von 

Fremdwasser,30 um die Betriebskosten der Ab-

wasserreinigung zu senken.

Verschmutzungen der Giesse und Fischsterben

In den Gemeinderatsprotokollen finden 

sich zahlreiche Hinweise auf Einleitung von Ab-

wasser gewerblicher und möglicherweise auch 

landwirtschaftlicher Betriebe in die Kanalisatio-

nen, welche Fischsterben in der Innere Giesse zur 

Folge hatten. Vor 1922 seien keine Fischsterben 

eingetreten, nachher wurden die Pachtzinse für 

Abb. 12 Alte 

Jauchepumpe 

und ihr Besitzer.
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Fischenzenrechte (Fischereirechte) wegen Ver-

schmutzungen reduziert.31 1924/25 verhandelte 

die Gemeinde mit Fischenzenrechtsbesitzern 

wegen der Verschmutzungen der beiden Giessen 

und versuchte, die Rechte zu erwerben. Zur glei-

chen Zeit studierte der Gemeinderat die direkte 

Einleitung der Schmutzwässer in die Aare, ver-

warf aber das Projekt.32 Um die Verunreinigun-

gen wegzuschwemmen, wurde die  Giesse 1926/27 

korrigiert.33

Von 1954 bis 1969 zahlte die Gemeinde 

Münsingen Entschädigungen an einen Fischen-

zenbesitzer und an das Kantonale Forstamt für 

Reinigungsarbeiten an der Üssere Giesse.

Die regionale Kläranlage

Ab 1940 liessen die Behörden von 

Münsingen erste Projekte für eine Kläranlage 

ausarbeiten und besichtigten bestehende An-

lagen. 1960 erhielt das Berner Ingenieurbüro 

Ryser den Auftrag für das generelle Projekt der 

Abwasserreinigungsanlage (ARA), welche in den 

Jahren 1964 bis 1967 gebaut wurde. Sie gehörte 

zu den ersten Anlagen des Kantons Bern, die me-

chanisch und biologisch reinigten, und war auf 

den Anschluss weiterer Gemeinden bemessen.34 

Diese schlossen sich ab 1966 an, nachdem sie wie 

die beiden Wichtrach eine eigene Kläranlage pro-

jektiert oder wie in Rubigen betrieben hatten.

Die ARA Region Münsingen besteht aus 

den Gemeinden Gerzensee, Häutligen, Kirch-

dorf, Münsingen, Noflen, Rubigen, Tägertschi 

und Wichtrach, welche in der Betriebskommis-

sion vertreten sind. Sie betreibt und finanziert 

die gemeinsamen Anlagen nach einem öhent-

lich-rechtlichen Vertrag und nutzt erneuerbare 

Energien. Mit dem Faulgas aus der Schlammbe-

handlung wird ein Gasmotor betrieben und da-

mit Ökostrom erzeugt, so dass die ARA 50 Prozent 

ihres Strombedarfes selbst deckt. Die Abwärme 

des Motors heizt die Faulräume und die Gebäude. 

Dem gereinigten Abwasser wird Wärme entzo-

gen und in der zentralen Wärmepumpenanlage 

der Gemeinde genutzt.

Die ARA wurde in den Jahren 2002 bis 

2006 grundlegend saniert und den aktuellen An-

forderungen des Gewässerschutzes angepasst. 

2006 reinigte die ARA 360 Liter pro Einwohner 

und Tag.35 Die Stiftung Natur & Wirtschaft zeich-

nete 2007 das Gelände der ARA Region Münsin-

gen mit dem Qualitätslabel «Naturpark» aus 

(→ Abb. 23 in Kap. 1.1).36 

Klärschlamm: Von der landwirtschaftlichen 

Verwertung zur Verbrennung

Beim Klärprozess fielen im Jahr 2006 

rund 1’155 Tonnen entwässerter Klärschlamm an 

oder rund 52 Kilo pro Einwohnerwert.37

Der Klärschlamm, der wie feuchte Erde 

aussieht, wurde bis Ende 1995 direkt in der Land-

wirtschaft ausgebracht, anfänglich vollständig, 

später nur noch zum kleinen Teil.38 Der land-

wirtschaftlich nicht verwertete Klärschlamm 

wurde in der ARA entwässert und von der AG 

für Abfallverwertung (AVAG) in Uttigen getrock-

net. Von dort aus gelangte er in die Verbrennung, 

zum Teil in die Zementindustrie, oder wurde als 

keimfrei gemachter Dünger in Festform in der 

Landwirtschaft eingesetzt.39 Seuchen-Probleme 

in der Landwirtschaft (Rinderwahnsinn), der 

Bio-Landbau und die Qualitätslabels der land-

wirtschaftlichen Produkte liessen die landwirt-

schaftliche Verwertung von Klärschlamm in 

der ganzen Schweiz immer mehr zurückgehen. 

Seit 2004 wird der entwässerte Klärschlamm in 

der Kehrichtverbrennungsanlage AVAG lun 

verbrannt. Klärschlamm darf nicht mehr als 

Dünger verwendet werden, unter anderem weil 

er verschiedene organische Schadstohe ent-

hält, wie beispielsweise Arzneimittelrückstände, 

Duftstohe und Hormone.40

Die Abwasserentsorgung 2007:  

Eine «köstliche» Sache

Im Jahr 2007 kostete die Abwasserent-

sorgung jeden Einwohner rund 220 Franken für 

Betrieb und Abschreibungen einschliesslich der 

Rückstellungen für den Werterhalt. Jeder Ein-

wohner besitzt einen Anteil von rund 8’000 Fran-

ken am Kanalisationsnetz und an der ARA.41

Abb. 13 Die Kläranlage (ARA) Münsingen 2007.

5.4  Wasser, Energie und Entsorgung
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In seinem Werk zur Weltgeschichte des 

20. Jahrhunderts prägte der britische 

Historiker Eric Hobsbawm den Begrij 

des «kurzen 20. Jahrhunderts».42 Er 

drückte damit aus, dass die Zeit zwi-

schen dem Beginn des Ersten Welt-

kriegs und dem Ende der Sowjetunion 

als Ära verstanden werden kann, die 

sich vom vorangehenden Zeitalter, 

dem «langen 19. Jahrhundert» von 1789 

bis 1914 signifikant unterscheidet. So 

berechtigt diese Sichtweise bei einer 

geschichtlichen Gesamtschau ist – sie 

gilt nicht für den Umgang mit Energie.

Vom Kachelofen zu alternativen Energien   
Hans Zeindler, Markus Sterchi

Eine kleine Geschichte der Energie: 

Das lange 20. Energie-Jahrhundert

Wir haben es vielmehr mit einer 

um 1850 einsetzenden Epoche zu tun, 

in der die fossilen Energieträger (Koh-

le, Erdöl) immer stärker genutzt wur-

den; niemand dachte damals an die 

Erschöp|arkeit der Ressourcen und 

den Einfluss auf das Weltklima. Be-

günstigt durch die neuen Bahnnetze 

nahm der Verbrauch an Kohle massiv 

zu und markierte damit den Beginn ei-

nes «langen Energie-Jahrhunderts».43 

Betrug der Kohleanteil am Primärener-

gieverbrauch der Schweiz 1850 noch 

drei Prozent, so stieg er bis 1910 auf 78 

Prozent.44 Eine ähnliche Entwicklung 

setzte nach 1950 beim Erdöl ein: Be-

queme Wärme und die als neue Freiheit 

empfundene Mobilität liessen den Erd-

ölverbrauch von 1935 bis 1975 um mehr 

als das Dreissigfache ansteigen.45

Als Hoffnungsträger erschien 

schliesslich in den 1950er-Jahren die 

damals als sauber und unerschöpflich 

gepriesene Kernenergie. Ihr Anteil am 

Bruttoenergieverbrauch stieg bis 1985 

auf 24 Prozent. Mitte der 1970er-Jahre 

nahm aber der Widerstand gegen die 

Kernkraft zu. Nicht zuletzt unter dem 

Eindruck der Reaktorkatastrophe 

von Tschernobyl 1986 verzichtete die 

Schweiz schliesslich 1988 auf den Bau 

des sechsten Kernkraftwerkes in Kai-

seraugst.46

Schon 1972 wies der «Club of 

Rome»47 in seinem Bericht «Grenzen 

des Wachstums» eindringlich auf die 

begrenzten Rohstojreserven und die 

Zerstörung des Lebensraums hin. Sein 

Alarmruf hatte zwar ein grosses Echo, 

führte aber kaum zu konkreten Mass-

nahmen – erst die Ölkrise 1973 rüttelte 

die Öjentlichkeit auf. Inzwischen wur-

de auch erkannt, dass die Gefahr der Kli-

maerwärmung weit bedrohlicher war 

als die Verknappung der Rohstoje. Mit 

den folgenden Ausführungen soll nun 

aufgezeigt werden, wie Münsingen mit 

den Problemen des «langen Energie-

Jahrhunderts» umgegangen ist.

Erneuerbare Energien werden von 

Kohle und Öl verdrängt

Die Einwohner von Münsingen 

kannten bis vor ungefähr 150 Jahren 

nichts anderes als erneuerbare Ener-

gien. Wärme war gleichbedeutend mit 

Feuer – als Brennstoj diente das Holz 

der einheimischen Wälder, Holzkohle 

lieferte dem Schmied konzentrierte 

Hitze. Energie zum Antrieb der wenigen 

Maschinen lieferten Grabenbach und 

Giessen (→ Kap. 5.2). Der Bau der Eisen-

bahnlinien schuf völlig neue Vorausset-

zungen. Nun konnte Kohle eingeführt 

Abb. 14 Kohledepot beim Bahnhof Tägertschi um 1940.
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werden und bald folgte auch das Erdöl, 

zunächst in Form von Petroleum. In 

Münsingen war allerdings die kanto-

nale Irrenanstalt die einzige Grossver-

braucherin der neuen Energieträger. 

Eine Dampf-Zentralheizung wurde mit 

Kohle versorgt, die Anstaltsinsassen 

an den Bahnstationen Tägertschi und 

Münsingen von Hand auf Pferdefuhr-

werke umluden. Später wurde auch 

eine Gasbeleuchtung eingerichtet; das 

Gas gewann man aus Petroleum.48

Die Versorgungsengpässe der bei-

den Weltkriege waren bald vergessen 

und in den 1950er-Jahren begann das 

Erdöl die Kohle als Heizenergie-Liefe-

rant zu verdrängen. Vor allem für Woh-

nungen setzte sich die leicht zu bedie-

nende Ölheizung fast vollständig durch. 

Die Ölkrise als Anstoss für private 

Initiativen und eine Pionieranlage 

des PZM 

Die Ölkrise von 1973 führte auch 

der breiten Bevölkerung vor Augen, wie 

abhängig unser rohstojarmes Land 

geworden war. In zwei Schüben stieg 

der Heizölpreis auf eine Höhe, die man 

noch kurz vorher nicht für möglich ge-

halten hätte. Der Bundesrat verfügte 

angesichts der Ölknappheit im Herbst 

1973 drei autofreie Sonntage. Sie zeigten 

mit ihren Gartenwirtschaften mitten 

auf der Bernstrasse und der Rückerobe-

rung der Verkehrsflächen durch Velo-

fahrer, welchen Preis die ungebremste 

Mobilität gefordert hatte. 

Zunächst boten sich bei der Wär-

meversorgung die von der Stromwirt-

schaft propagierten Elektrospeicher-

heizungen als Ersatz an. Nachdem bis 

1974 in Münsingen pro Jahr nur eine 

bis drei Konzessionen erteilt worden 

waren, stieg deren Zahl auf jährlich 25 

(1979) beziehungsweise 24 (1983). Mit 

der knapper werdenden Elektroenergie 

sank aber die Zahl der ab 1988 erteilten 

Konzessionen wieder auf praktisch null.  

In der Gemeinde ergrijen zuerst 

Private die Initiative zur Nutzung al-

ternativer Energiequellen. Besonders 

für Wärmepumpenheizungen bot das 

Grundwasser in der Au ideale Voraus-

setzungen, da sein Spiegel nur etwa 

fünf Meter unter der Oberfläche liegt. 

Die Zahl der Konzessionen stieg von 

1976 bis 2010 auf gegen 100. Zusammen 

mit den Wärmepumpen zur Nutzung 

von Luft- und Erdwärme wurden um die 

Jahrtausendwende mehr als 25 Prozent 

Abb. 16 Konzessionserteilungen für Elektroheizungen und Wärmepumpen 

(für Zweijahresabschnitte).

der Münsinger Haushalte aus Umwelt-

wärme beheizt, eine Dichte, welche bis 

dahin von keiner anderen Schweizer 

Gemeinde erreicht worden war.

Zwischen 1978 und 1983 erstellte 

das kantonale Wasser- und Energiewirt-

schaftsamt auf Grund umfangreicher 

hydrogeologischer Studien ein Inventar 

der nutzbaren Grundwasser. Es galt vor 

allem, die Trinkwasserreserven gegen 

Übernutzung und Verschmutzung zu 

schützen. Dabei brachten Sondier-

bohrungen bis in Tiefen von mehreren 

Hundert Metern in der Brückreuti und 

in Hunzigen überraschende Erkennt-

nisse: Unter der bekannten Seeton-

Füllung des Tales entdeckte man un-

gefähr 32’000 Jahre alte interglaziale 

Kiesschichten, aus denen artesisches 

Wasser mit einer Temperatur um die 15 

Grad Celsius bis an die Oberfläche stieg.

Abb. 15 Endenergieverbrauch nach Energieträgern in der Schweiz. 

Diese Entwicklung dürfte auch für Münsingen typisch sein (Quelle: BfS).
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Diese Entdeckung kam für das 

Psychiatriezentrum zur richtigen Zeit. 

Für den Ersatz der Heiz- und Warmwas-

ser-Anlage konnte man ein weitgehend 

auf erneuerbaren und umweltschonen-

den Energien gestütztes Konzept ent-

wickeln, bei dem die Wärme des Tiefen-

grundwassers genutzt wird. Aus einem 

270 Meter tiefen Rohrbrunnen wird 18 

Grad Celsius warmes Wasser gefördert, 

750 Liter pro Minute. Damit konnten ab 

1987 mit einer Gasmotor-Wärmepum-

pe – die Klinik ist am Erdgasnetz ange-

schlossen – das gesamte Heizungssys-

tem sowie die Warmwasserspeicher 

mit Wärme versorgt werden.49 

Auf Grund der Erfahrungen wur-

de 1996 mit der Installation eines 

Blockheizkraftwerks und einer Elekt-

romotor-Wärmepumpe ein nächster 

Ausbauschritt verwirklicht. Mit einem 
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Gasmotor wird ein Generator ange-

trieben, der Elektrizität erzeugt; diese 

wiederum speist einen Wärmepumpen-

verdichter, welcher dem Tiefengrund-

wasser die für Heizung und Warmwas-

ser erforderliche Energie entzieht. Die 

Anlage erlaubt es, jährlich 185’000 Liter 

Heizöl einzusparen.50

Alternative Energien und Kunst  

im innovativen Verbund

In den 1970er-Jahren begann man 

auch, die Sonnen-Einstrahlung direkt 

zu nutzen, zunächst vorwiegend zur 

Erzeugung von Warmwasser in Dach-

Kollektoranlagen und vereinzelt mit 

Bodenregistern. Die Photovoltaik, das 

heisst die direkte Umwandlung von 

Sonnenstrahlung in elektrischen Strom, 

fristete lange ein Dornröschendasein. 

Die erste private Anlage wurde zwar 

bereits 1990 erstellt.51 Ein wichtiger 

Schritt erfolgte aber erst mit dem 1999 

auf Initiative des Psychiatriezentrums 

gegründeten Vereins «Sonnensegel 

Münsingen».52 Dieser setzt sich zum 

Ziel, erneuerbare Energien – insbeson-

dere die Photovoltaik – mit allen Mit-

teln zu fördern.

Die Idee eines Solarkunstwerkes 

entstand als Teil eines umfassenden 

Ökologiekonzeptes für das Psychiatrie-

zentrum. Aus den Projektvorschlägen 

wählte dieses den zugleich ausgefal-

lensten und anspruchsvollsten – das 

Sonnensegel. An der Finanzierung be-

teiligten sich neben der Klinik die Ge-

meinde Münsingen, der Kanton Bern, 

der Bund und zahlreiche Sponsoren. 

Ohne ein starkes und innovatives Team 

und viel Idealismus wäre das bereits im 

Gründungsjahr des Vereins verwirklich-

te Projekt kaum zustande gekommen. 

Seither arbeitet die Photovolt aik-Anlage 

praktisch störungsfrei und produziert 

jährlich rund 6’500 kWh elektrische 

Energie, genug für zwei bis drei durch-

schnittliche Schweizer Haushalte. 

Die äusserst stabile und dennoch 

filigrane Stahlkonstruktion des Son-

nensegels stellte hohe Ansprüche an 

die Erbauer. Durch eine leichte Schräg-

stellung des 24 Meter hohen Mastes 

konnte der Wirkungsgrad der Anlage 

erhöht werden. Ungefähr 100 handge-

fertigte Solarmodule unterschiedlicher 

Form und Grösse wurden mit Hilfe spe-

ziell entwickelter Chromstahlfedern auf 

einem Netz von Stahlseilen so befestigt, 

dass sie auch bei stärkster Windlast ih-

ren Platz behalten und sich gegenseitig 

nicht berühren. Die Belastungsprobe 

liess nicht lange auf sich warten: Kurz 

nach seiner Vollendung widerstand das 

Werk im Dezember 1999 dem Sturm 

Lothar. Das Sonnensegel ist seither zu-

gleich ein Kunstwerk und ein Symbol für 

die Nutzung der Sonnenenergie.

Die Gemeinde wird zur  

«Energiestadt» 

Als einer der ersten Kantone setzte 

Bern 1981 ein Energiegesetz in Kraft. Bei 

dessen Umsetzung wurden die Gemein-

den unter anderem angeregt, Fernwär-

meversorgungen mit Wärmepumpen 

zu realisieren.53 Münsingen bewarb sich 

1983 erfolgreich als Modellgemeinde – 

mit einem Vorschlag für die Einrichtung 

einer zentralen Wärmepumpenanlage 

in der Schlossmatte. Damit wollte sie 

nicht zuletzt auch einen Beitrag leisten 

zur Verminderung der Luftbelastung, 

die im Aaretal im Winter besonders pro-

blematisch ist: Da die Luft im Talgrund 

unter der darüber liegenden Kaltluft ge-

fangen bleibt (Inversionslage), reichern 

sich die Schadstoje aus Feuerungen 

und Individualverkehr an und belasten 

die Menschen übermässig. Eine techni-

sche Studie bestätigte diesen Ansatz.54

1986 setzte der Gemeinderat ei-

nen Fachausschuss für Energiefragen 

ein, der als Erstes ein kommunales 

Energiekonzept ausarbeitete, das 1989 

vom Gemeinderat als verbindlich er-

klärt wurde.55 Es ging davon aus, dass 

der Energieverbrauch von 1988 bis 2010 

ohne Gegenmassnahmen um neun Pro-

zent zunehmen würde. Daher wurden 

Wege aufgezeigt, mit denen bis 2010 

eine Abnahme des Energiekonsums um 

sechs Prozent erzielt werden könnte. 

Das Konzept schlug dafür 19 kon-

krete Massnahmen vor, welche seither 

schrittweise realisiert wurden. Neben 

der zentralen Wärmepumpenanlage 

gehörten unter anderem die Schaf-

fung einer Energieberatungsstelle, das 

Energiesparen in allen öjentlichen Ge-

bäuden, die Förderung des öjentlichen 

Verkehrs (Ortsbus, Verbilligung von 

Pendlerabonnementen, Tarifverbund), 

Energievorschriften für Planungszonen 

und der Bau einer Solaranlage auf der 

Schulanlage Schlossmatt dazu.

Die Gemeinde liess unverzüglich 

ein Vorprojekt mit hydrogeologischen 

Abklärungen für die Wärmepumpen-

anlage ausarbeiten. Es zeigte, dass im 

Abb. 17 Sonnensegel.

Abb. 18 Energieverbrauchstrends mit 

und ohne Umsetzung des Energie-

konzepts 1989. Originalgrafik aus dem 

Bericht von 1989.

Abb. 19 Zentrale Wärmepumpen-

anlage.
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Abb. 20 Eine private Solaranlage 

an der alten Bahnhofstrasse 8.

Abb. 21 Signet «Energiestadt».

gen. Bereits war unmittelbar westlich 

der Heizzentrale die Wohnüberbau-

ung Schlossmatte (137 Wohnungen) 

im Bau. Da die Kapazität der Zentrale 

schon ausgelastet war, musste diese 

erweitert werden. Die Gemeindever-

sammlung vom 21. August 1995 stimm-

te dem entsprechenden Projekt sowie 

dem erforderlichen Kredit von 960’000 

Franken zu. Mit diesem Ausbau wurde 

die zentrale Wärmepumpenanlage zu 

einem vollwertigen neuen Gemein-

debetrieb. Im Jahre 2006 wurde eine 

gründliche Erneuerung erforderlich: 

Die Wärmepumpen wurden ersetzt. 

Heute versorgt die Anlage sämtliche 

Schulhäuser der Gemeinde und weite-

re öjentliche Gebäude sowie private 

Überbauungen.57

Nachdem bereits die Restwärme 

des geklärten Abwassers mit Erfolg der 

Wärmeversorgung diente, erschien es 

logisch, auch die Nutzung des Trink-

wassers zu überprüfen. Tatsächlich 

wird heute das Wasser der Trinkwasser-

fassung Chesselau/Erlenau zusätzlich 

als Wärmequelle für rund 400 Wohnun-

gen im Erlenau-Quartier genutzt und 

auch in weiteren Quartieren konnten 

mit mehreren Liegenschaftsbesitzern 

Konzessionsverträge für die Wärme-

nutzung von Trinkwasser abgeschlos-

sen werden. Schliesslich wird das in der 

ARA anfallende Klärgas zur Erzeugung 

von Strom für den Eigenbedarf genutzt.

1995 erstellte der Fachausschuss 

für Energiefragen ein Inventar aller 

praktisch nutzbaren erneuerbaren 

Energien auf Gemeindegebiet. Mit die-

ser Grundlage für die weitere Energie-

planung schloss er seine Tätigkeit ab; 

seither führen die Bauverwaltung wie 

auch die Infrawerke die Umsetzung der 

im Energiekonzept festgeschriebenen 

Massnahmen weiter.58 Zum Beispiel 

wurde für mehrere Neubau-Quartiere 

die Verwendung von Alternativener gien 

für Heizung und Warmwasser vorge-

schrieben. Dies betrijt zum Beispiel die 

Bauzonen Erlenau, Schlossmatte, aber 

auch Loryheim und Husrüti. 

Der Initiative des Vereins Sonnen-

segel ist es schliesslich zu verdanken, 

dass das schon im Energiekonzept 

1989 vorgeschlagene Projekt eines 

Solarkraftwerkes reaktiviert und von 

den Infrawerken 2005 auf dem Dach 

des Schulhauses Schlossmatt verwirk-

licht wurde. Es liefert jährlich rund 

19’000 kWh Strom. Zusätzlich lancier-

ten Gemeinde, Infrawerke und Verein 

Sonnensegel zu Beginn des Jahres 2007 

das Förderprojekt «Münsingen Solar-

stark» mit dem Ziel, private Hauseigen-

tümer zum Bau einer eigenen Photovol-

taik-Anlage zu ermutigen.

Dank all dieser kommunalen und 

privaten Leistungen wurde Münsingen 

1998 als erste Gemeinde im Kanton Bern 

«Energiestadt» – ein Leistungsausweis 

für Gemeinden, die eine nachhaltige 

kommunale Energiepolitik vorleben 

und umsetzen. Wiederum als erste 

Gemeinde im Kanton hat Münsingen 

2009 die noch strengere, europäische 

Auszeichnung «European Energy Award 

GOLD»59 erreicht. Um diese Zusatzqua-

lifikation zu erhalten, müssen mindes-

tens 75 Prozent der vorgegebenen Ener-

giestadt-Massnahmen umgesetzt sein. 

Mit 83.4 Prozent hat Münsingen diese 

Hürde weit übertrojen. Die Gemein-

de rückt damit auf Rang 4 unter den 

Schweizer Energiestädten vor (hinter 

Zürich, Lausanne und Schajhausen). 

5.4  Wasser, Energie und Entsorgung

Bereich des geplanten Versorgungsperi-

meters Schlossmatte–Sägematte nicht 

genügend Grundwasser gewonnen 

werden konnte. Als zusätzliche Wär-

mequelle bot sich aber glücklicherweise 

das geklärte Abwasser der ARA Münsin-

gen an.56 

Am 21. Januar 1992 genehmigten 

die Stimmbürgerinnen und Stimm-

bürger mit deutlicher Mehrheit das 

Sieben-Millionen-Projekt mit einer 

Heizzentrale im Schulzentrum Schloss-

matte. Im September 1993 konnte der 

Betrieb aufgenommen werden. Im 

Rahmen des Projektes sollte erstmals 

im Kanton erprobt werden, wie der An-

schlusszwang für ein ganzes Quartier 

praktisch durchgesetzt werden könne. 

So musste zunächst 1991 ein generel-

les Projekt öjentlich aufgelegt und das 

Plangenehmigungsverfahren durchge-

führt werden. Es konnte am 16. August 

1993 abgeschlossen werden. Damit 

übernahm die Gemeinde die Verpflich-

tung, anschlusswillige Privatbauten in 

der Sägematte mit Wärme zu versor-



460

5  Wirtschaft und Infrastruktur

durchzuführen. Der Verantwortliche führte die-

se Aufgabe in seiner Freizeit und mit den älteren 

Schülern durch. Der Ertrag wurde der Schulkas-

se gutgeschrieben. 1942 sammelten die Schüler 

in einer Metallsammelaktion 2’055 Kilo Altei-

sen, 200 Kilo Guss, 1085 Kilo Gussspäne und 60 

Kilo Messing; die Schulkasse erzielte einen Erlös 

von 615.49 Franken, 1943 sogar 1’086.02 Franken. 

Lehrer Moser wurde vom Gemeinderat für seine 

Organisation der Altstohsammlungen eine Ent-

schädigung von 80 Franken zugesprochen, die 

er aber erst nach einigem Zuspruch annahm. 

Prompt wurde diese Zuwendung in der Zeitung 

«Tagwacht» aufs schärfste kritisiert: Lehrer Mo-

ser habe sich unlauter (mit Abfällen) bereichert! 

Er erfüllte aber die Aufgabe unbeirrt bis zum 

31. August 1948 weiter, als die Sammelpflicht 

endgültig aufgehoben wurde.63

Ja, man kann anmerken, dass in die-

sen Kriegsjahren eine richtige Abfallvermei-

dungs- und -verwertungsgesellschaft existierte. 

Schon bald nach dem Krieg begann jedoch auch 

in Münsingen die Ära der Wegwerfgesellschaft, 

man ging mit den Ressourcen lockerer um, hatte 

wieder Geld. Die Abfuhr musste nun 14-täglich 

durchgeführt werden. Karrer Walter Binggeli 

fuhr mit seinem Gespann von Haus zu Haus und 

lud mit zwei Taglöhnern die in Körben oder alten 

200-Liter-Fässern (meist ohne Henkel) bereitge-

stellten Abfälle auf den Brügiwagen – eine äus-

serst mühsame und unsaubere Arbeit.

Weithin prägte die meist brennende 

Ghüderi in der lürlen das südliche Dorqild.64 

Die jährlichen Abfallkosten lagen bei beschei-

denen 4’720 Franken, etwa einem Franken je 

Einwohner und Jahr! Die Abfallproblematik 

spitzte sich jedoch weiter zu, der Gemeinderat 

genehmigte deshalb 1950 ein erstes Kehricht-

abfuhrreglement, in dem auch Strafen für die 

Von der wilden Ghüdergrube zur  
sauberen Kehrichtverwertung

Bis zum Zweiten Weltkrieg beschäftigte man sich 

in der Gemeinde nicht sonderlich mit Abfallpro-

blemen. Abfälle führte man selbst mit dem Hand-

karren auf eine wild angelegte Grube innerhalb 

der Gemeinde. Erst 1938 führte Münsingen die 

monatliche Kehrichtabfuhr mit Ross und Wagen 

ein. Beauftragt wurde Rudolf Löhel vom «Och-

sen».60 Allgemein wurde mehr Sorge getragen zu 

den Ressourcen als heute, sowohl im Haushalt 

wie auch im Betrieb. War etwas defekt, wurde es 

geflickt, sei es die Pfanne, das Velo oder ein Klei-

dungsstück, selbst Nägel wurden in der Schmiede 

wieder gerade gehämmert. Nicht selten entdeck-

te man sein Weihnachtsgeschenk im gleichen 

Papier verpackt wie im Vorjahr. Altholz wurde 

zum Heizen und Kochen genutzt, Küchenabfälle 

wurden den Schweinen verfüttert, Gartenabfäl-

le kompostiert. In gewissen Zeitabständen kam 

zudem der Lumpensammler vorbei und forderte 

lautstark Bücher, Zeitschriften, Metalle, Glas und 

Textilien.

Während des Zweiten Weltkriegs wur-

den die Rohstohe knapp. Das Bundesamt für 

Kriegswirtschaft forderte das Sammeln aller ver-

wertbaren Abfälle.61 Papier und Karton, Eisen, 

Guss, Messing, Konservendosen zur Rückgewin-

nung von Zinn, Metallfolien, Silberpapier, Texti-

lien, ausgebrannte Glühlampen (etwa die Hälfte 

davon waren damals aufarbeitbar), Knochen zur 

Herstellung von Leim oder Dünger: all dies waren 

gesuchte Güter für die Wiederverwertung. Selbst 

Kaheesatz war zwecks Herstellung wertvollen 

Kaheeöls zur Seifenproduktion gefragt. Mit zu-

nehmender Kriegsdauer wurden Pflichtsammel-

mengen je Abfallart vorgegeben. Zusätzlich wur-

de die landwirtschaftliche Genossenschaft zur 

Verwertung von Rüstabfällen und Schweineträn-

ke sowie für spezielle Sammelaktionen von Me-

tallen aus Betrieben verpflichtet. So berichtete 

1945 die Schrottkommission von einem Sammel-

ergebnis von 47’427 Kilo, die Pflichtmenge sei je-

doch nicht ganz erreicht worden. Weiter erhielt 

die Mühle im Graben von der Kriegswirtschaft 

die Bewilligung zum Ankauf und zur Zerkleine-

rung von Knochen zwecks Weiterverarbeitung in 

einem Extraktionswerk zu Leim und Dünger.62 

1940 beauftragte der Gemeinderat Lehrer 

Paul Moser, die von der Eidgenossenschaft gefor-

derten Altstohsammlungen zu organisieren und Abb. 22 Abfallentsorgung mit Pferdefuhrwerk.



461

Nichteinhaltung von Entsorgungsregeln vorge-

sehen waren.65 Das «Fuhrunternehmen Löhel 

vom Gasthof Ochsen» wurde neu mit einer wö-

chentlichen Abfuhr beauftragt. Die Ablagerun-

gen erfolgten aber weiter recht ungeordnet in 

der lürlen. Die Mengen lagen bei etwa 20 bis 30 

Kilo pro Einwohner und Jahr. Im Mühletal konn-

te die Gemeinde 1951 eine erste Dienstbarkeit mit 

Fritz Gasser-Schlatter für einen Jahresbetrag von 

75 Franken zwecks Ablagerung von Abfällen und 

Bauschutt abschliessen.66

Für Buben stellten Abfallgruben wie im 

Mühletal eine echte Bereicherung dar; sie durch-

suchten sie nach Flaschen (man erhielt 30 bis 50 

Rappen pro Stück) oder Rädern für den Bau von 

Seifenkisten. Auch Rattenschiessen mit Stein-

schleudern oder dem Luftgewehr war ein be-

liebter Zeitvertreib. Aber auch diese neue Depo-

nie verkam bald zu einer wilden Angelegenheit. 

Das Brennbare wurde oft angezündet, sehr zum 

Verdruss der Anwohner. Es mehrten sich Klagen 

über Papierflug, beissenden Rauch und üble Ge-

rüche.67 Die Situation war 1955 nicht mehr halt-

bar. Für eine längere Übergangszeit fand man 

im Weiler Wil der Nachbargemeinde Wichtrach 

einen Deponieplatz.68 

1956 wurden erste Sammelversuche mit 

einem Ochsner-Lastwagen der Firma Bigler aus 

Gümligen durchgeführt, dies obwohl die Haus-

haltungen noch keine Ochsnerkübel besassen, 

sondern die Abfälle immer noch in Körben und 

200-Liter-Fässern bereitstellten. Der Versuch 

verlief befriedigend und auch der Abtransport in 

die damals neue Kehrichtverbrennungsanlage 

(KVA) der Stadt Bern überzeugte die Wegkom-

mission. Die KVA Bern nahm jedoch kein Sperr-

gut an, dieses musste separat erfasst und weiter 

in die Grube Wil abtransportiert werden. Ross 

und Wagen wurden in den Folgejahren durch 

den ohenen Lastwagen des Fuhrunternehmens 

Balsiger abgelöst. 

Die Jahreskosten im Abfallwesen stiegen 

1956 auf 17’495 Franken an, die Gebühreneinnah-

men betrugen aber nur 4’964 Franken! Die Kehr-

richtmenge pro Einwohner erreichte erstmals die 

Marke von rund 100 Kilo pro Jahr. 1957 wurde mit 

der Firma Bigler ein Vertrag für die zwei malige 

Abb. 23 Fragwürdige 

Deponie in der Umgebung 

von Münsingen.

Abb. 24 Alter Lastwagen, System Ochsner 

der Firma Bigler, Gümligen.

5.4  Wasser, Energie und Entsorgung
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Abfuhr pro Woche abgeschlossen, was 18’000 

Franken pro Jahr kostete, und in die KVA Bern 

wurde der Kehricht für sechs Franken pro Ton-

ne geliefert.69 In den Haushaltungen mussten 

Ochsnerkübel mit einem Volumen von 35 Litern 

angeschaht werden. Die Kehrichtgebühr wurde 

nach längerem Geplänkel auf vier Franken pro 

Haushalt, sechs Franken pro Einfamilienhaus 

und sechs Franken pro Kubikmeter Gewerbeab-

fall reduziert. Die wirklichen Abfuhrkosten und 

der Fehlbetrag von über 10’000 Franken pro Jahr 

für die Beseitigung mussten über die ordentli-

che Rechnung gedeckt werden. Trotz all diesen 

Neuerungen hörten die wilden Ablagerungen im 

Mühletal nicht auf, der Gemeinderat wurde ve-

hement aufgefordert, endlich Massnahmen zu 

ergreifen. Es herrschte Abfallnotstand. 

Ende 1957 waren die Gemeindebehörden 

vom Kehrichtproblem überfordert, die Deponi-

en wurden zur Plage. Vielen Bürgern erschien 

zudem das neue Abfuhrwesen nach Bern zu auf-

wändig, man forderte eine Prüfung im Verbund 

mit Gemeinden aus dem Amt Konolfingen und 

der Gemeinde Belp. Der Gemeinderat ernannte 

dafür eine Kehricht-Spezialkommission.70 De-

ren Mitglieder besuchten Anlagen im In- und 

Ausland, hörten sich Vorträge an der Eidgenös-

sischen Anstalt für Wasserversorgung, Abwas-

serreinigung und Gewässerschutz an und holten 

Expertenwissen ein. Entscheiden konnte man 

sich lange nicht, zumal der Kanton der Gemein-

de den Anschluss an einen grösseren Verbund 

empfahl. Doch die Abfallmengen explodierten, 

die Situation in der Grube Wil war nicht mehr 

zu verantworten. Wichtrach wollte keine An-

lieferungen mehr aus Münsingen annehmen. 

Gleichzeitig stiess die KVA Bern an ihre Kapazi-

tätsgrenzen, sie konnte den Kehricht von aus-

wärtigen Gemeinden nicht mehr immer anneh-

men. Oft über Nacht musste man deshalb nach 

Alternativen suchen.

Die Diskussion in den 1960er-Jahren, ob 

man die Abfälle verbrennen oder kompostieren 

soll, war sehr heftig und wurde in dieser Zeit 

schweizweit fast zum Glaubenskrieg. Da man in 

der Abfallentsorgung auch das grosse Geschäft 

witterte, meldeten sich einige Landeigentümer, 

die Deponieland zur Verfügung stellen wollten, 

oder Anlagenhersteller, die ihre (meist noch sehr 

unerprobten) Verfahren als die (billigere und bes-

sere) Lösung anboten. In Münsingen plante man 

so eine regionale Kehrichtkompostierungsan-

lage bei der ARA, in Konolfingen eine regionale 

Kehrichtverbrennungsanlage.71

Als 1970 der Kanton der Kies AG Aaretal 

die definitive Bewilligung zum Bau und Betrieb 

einer Kehrichtdeponie in Uttigen erteilte, ent-

schied sich Münsingen für diese Entsorgungs-

lösung, zumal neu auch Sperrgut zusammen 

mit dem Hauskehricht eingesammelt und abge-

führt werden konnte, was zu Einsparungen im 

Sammeldienst führte. Der Deponiepreis betrug 

20 Franken pro Tonne, die Abfallmenge stieg 

schlagartig auf gegen 300 Kilo pro Einwohner 

und Jahr.72 

Abb. 25 Deponie Uttigen.

1973 folgte die Gründung der AVAG (AG 

für Abfallverwertung) mit Sitz in lun. Münsin-

gen war zusammen mit Spiez, lun, Heimberg, 

Uetendorf und Belp Gründergemeinde und er-

warb selbst 26 Aktien.73 1980 richtete die Gemein-

de drei Altglassammelstellen ein, 1985 folgte die 

wöchentliche Papier- und Kartonsammlung. 

1990 wurden zudem die regelmässige Altmetall-

sammlung und Grünabfuhr eingeführt und die 

Sammelstellen erweitert für Weissblech- und 

Aludosen, PET-Flaschen. Elektrogeräte und Son-

derabfälle können periodisch abgegeben werden. 

In Zusammenarbeit mit der Gärtnerei Maurer be-

gann man mit der Feldrandkompostierung.74

Neu forderte der Bund aufgrund des 

Umweltschutzgesetzes verursachergerechte Ab-

fallgebühren. Die Lösung sah man in der so ge-

nannten Sackgebühr. Eine heisse Diskussion 

entbrannte und bestimmte über Jahre das lema 

Abfall. Gegner dieses Systems befürchteten die 

vermehrte wilde Entsorgung in Wäldern oder in 

den öhentlichen Abfallkübeln und hatten zudem 
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Abb. 26 1957 genügte eine Seite als Merkblatt für die 

Kehrichtabfuhr, 2010 umfasst die entsprechende  

Broschüre 22 Seiten.

Bedenken, dass Sonderabfälle mit dem regulären 

Abfall entsorgt würden. Die Befürworter verspra-

chen sich einen verantwortungsvolleren, gerech-

teren Umgang mit Abfällen und eine Erhöhung 

der Separatsammelmengen. Die Einführung der 

Sackgebühren verlief nicht ganz so einfach und 

es gab, wie von den Gegnern befürchtet, auch ei-

nige Rückschläge. Heute ist das System etabliert 

und die Vorteile überwiegen.

Die Einführung des Abfallsackes be-

wirkte eine Reduktion der Abfallmenge zur De-

ponierung um bis 40 Prozent und eine erhebliche 

Steigerung der Separatsammelmengen (→ Abb. 27). 

1989 eröhnete die AVAG die erste Kompostie-

rungsanlage bei Spiez zwecks professioneller 

Verarbeitung grosser Grüngutmengen zu Quali-

tätskompost, der sich die Gemeinde Münsingen 

anschloss.

1990 nahm die Deponie Türliacher in 

Kirchdorf/Jaberg den Betrieb auf. Sickerwasser 

wurde gereinigt, das Deponiegas in Blockheiz-

kraftwerken zur Stromproduktion und Wärme-

verwertung genutzt. Gemäss der neuen tech-

nischen Verordnung für Abfälle 75 wurde die 

Ablagerung von Rohkehricht wegen der Lang-

zeitproblematik nur noch bis Ende 1999 gestattet. 

Ab 2000 sind neu alle organischen und brennba-

ren Abfälle vor der Ablagerung zu mineralisieren, 

das heisst zu verbrennen. Also dürfen auch nur 

noch gut ausgebrannte Schlacken deponiert wer-

den. Deshalb wurde von der AVAG das Projekt für 

eine zentrale Kehrichtverbrennungsanlage in 

lun zügig vorbereitet. Einsprachen verzögerten 

jedoch den Bau. Erst 2004 konnte die neue Anla-

ge in Betrieb gehen. Dabei wird die freiwerden-

de Energie aus den heizwertreichen Abfällen als 

Fernwärme und zur Stromproduktion optimal 

verwertet.

Auch die übrigen Verwertungsmengen 

stiegen dank dem neuen Abholsystem für Papier/

Karton, Grünabfälle und für Altmetalle weiter 

an, die Sammelstellen für Glas, PET-Flaschen 

und Aluminium werden rege frequentiert. In die 

KVA lun wurden 2009 pro Einwohner noch rund 

214 Kilo Hauskehricht geführt, die Separatsam-

melmengen betrugen 258 Kilo pro Einwohner.

In den Jahren 2007 bis 2009 pendelten 

sich die gesamten Abfuhr-, Verwertungs- und 

Verbrennungskosten für die Gemeinde Münsin-

gen bei rund 1.5 Millionen Franken ein, pro Ein-

wohner und Woche bei etwa 2.60 Franken. Das 

Budget ist dank der neuen Gebührenordnung 

ausgeglichen. Als Folge der steigenden Rohstoh-

preise vermögen sich die Separatsammelaktio-

nen immer besser selber zu finanzieren.76 Eine 

Verwertergesellschaft wie ehemals sind wir zwar 

noch nicht, aber die momentane Klimadiskussi-

on sensibilisiert den verantwortungsbewussten 

Bürger auch im Umgang mit Abfällen.

Abb. 27 Verwertung der Siedlungsabfälle in der Schweiz 

1970 bis 2007 (Quelle: Bundesamt für Umwelt).
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 1 Willi Frei, Markus Sterchi, Walter Stamm und Walter 

Ryser verfassten (in dieser Reihenfolge) die Beiträge zur 

Wasserversorgung, zur Elektrizitätsversorgung, zum 

Abwasser und zur Abfallentsorgung. Die Koordination 

des Beitrags besorgte Hans Zeindler.

 2 Zur (problematischen) Definition von «Entwicklungs-

land» siehe: [Hobsbawm 1987], S. 26: «Defining the 

dijerence between (...) developed and non-developed 

parts of the world is a complex and frustrating exercise, 

since such classifications are by their nature static and 

simple.»

 3 Zu den Telekommunikations- und Verkehrssystemen 

(→ Kap. 4.4, 5.3)

 4 Siehe dazu: [Zeindler 1999], S. 5–6.

 5 AIW Münsingen: Geologischer Bericht über die 

projektierte Grundwasserversorgung Münsingen vom 

31.12.1921 (verfasst von Eduard Gerber).

 6 [Zeindler 1999], S. 8.

 7 Dieser Kurzbeitrag stützt sich auf Nachforschungen, die 

für die Ausstellung «100 Jahre Elektrizitäts- und 

Wasserversorgung» gemacht wurden, siehe dazu: SMM 

Inv. Nr. 23021 (Dossier) und auf Gespräche mit folgenden 

Personen: Ueli Balsiger, Hans Brand, Peter Burkhalter, 

Johann Georg Daepp, Klaus Gäumann, Ernst Gfeller, 

Margareta Jossi, Ruedi Löjel, Ueli Müller und Willi 

Rothenbühler.

 8 [Burkhard 1962], S. 44.

 9 [Zeindler 1999], S. 11. Die Zustimmung vom 5.6.1983 

erfolgte mit 1341 zu 87 Stimmen.

 10 [Zeindler 1999], S. 12.

 11 Bis 1966 wurden keine Aufzeichnungen über die 

Wassergewinnung gemacht. Ab 2000 sind beim Verkauf 

die Kaltwasserlieferungen zum Wärmeentzug ab 

öjentlichem Trinkwassernetz berücksichtigt.

 12 HAM 1, XII. Beleuchtungswesen: Bericht und Antrag vom 

29.11.1898. Siehe auch: AEGM VP: Protokoll GV vom 

5.12.1989, S. 451–453. Zur Geschichte der elektrischen 

Energie in der Schweiz allgemein: [Gugerli 1994].

 13 [Zeindler 1999], S. 19.

 14 Die spätere Motor Columbus AG, heute zur Alpiq- 

Gruppe gehörend.

 15 Bericht der Kommission für Kraft und Licht vom 

29.11.1898, zit. in: [Zeindler], S. 22.

 16 [Keller 1984], S. 16. Der Begrij «trappen» bedeutet: den 

Blasbalg zu betätigen. Es wird überliefert, dass Zysset 

zwischen den Musikstücken ab und zu einschlief und 

vom Organisten unsanft geweckt werden musste.

 17 AGEM VP: Protokoll GR vom 23.1.1915, S. 39. Bereits am 

12. Januar 1915 teilte die Elektrizitätskommission dem 

Gemeinderat mit, es lasse sich «bezüglich Stromliefe-

rung an die hiesige Irrenanstalt keine für den Kanton 

befriedigende Übereinkunft» finden; sie mache daher 

die Anregung, «die Elektrizitätsanlage zur Irrenanstalt 

den bern. Kraftwerken abzutreten». Gemäss Beschluss 

der Gemeindeversammlung erfolgte die Abtretung auf 

den 1. Juni 1916, wovon der Gemeinderat am 26. Mai 

Kenntnis nahm. Siehe dazu: Protokoll GR vom 26.5.1916, 

S. 411.

 18 AEGM VP: Protokoll GV vom 11.1.1932, S. 447.

 19 [Zeindler 1999], S. 43–44. Eine eindüsige 

Peltonturbine nutzt eine Wassermenge von 

durchschnittlich 750 Liter pro Minute. Ihre 

Nenndrehzahl beträgt 1500 Umdrehungen/

Minute. Die Energiegestehungskosten 

betragen ca. 25 Rappen/kWh.

 20 AEGM VP: Protokoll GV vom 31.5.1948, S. 17. 

Siehe auch: [Zeindler 1999], S. 23.

 21 Siehe dazu: [Zeindler 1999], S. 25–26.

 22 [Zeindler 1999], S. 21.

 23 AEGM (Prä): Abstimmungsprotokoll vom 

10.6.2001. Siehe zur Gegenüberstellung von 
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 24 Mitteilungen von W. Bürki vom 30.11.2007 
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bezeichnet.

 28 AEGM (Bau): GKP-Plan von 1957.

 29 AEGM (Bau): Bestandesaufnahme der 

bestehenden Abwasserleitungen in der 

Gemeinde Münsingen vom 20.7.2005.

 30 Sauberes Wasser von Brunnenüberläufen, 
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 31 AEGM VP: Protokoll GR vom 6.2.1934, S. 42.

 32 Siehe dazu: AEGM VP: Protokoll GV vom 

15.12.1924, S. 562. Protokolle des GR vom 

21.7.1924, S. 481, vom 22.5.1925, S. 663 und vom 

11.9.1925, S. 732.
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Protokolle GR vom 28.12.1925, S. 785, vom 

6.2.1926, S. 23, vom 20.2.1926, S. 37 und vom 

8.1.1927, S. 236. Protokoll GV vom 28.6.1926, 

S. 113.

 34 Siehe dazu: AEGM (Bau): ARA-Verträge. Die 

Anlage wurde auf ursprünglich 24’000 

Einwohnerwerte bemessen. Dieser Wert 

deckte definierte Belastungsspitzen ab und 
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 35 Mitteilung des Amts für Gewässerschutz und 

Abfallwirtschaft des Kantons Bern vom 

14.02.2007.

 36 Siehe dazu: [Münsinger Info], Nr. 3/2007, 

S. 20–21.

 37 Mitteilung des Betriebsleiters der ARA Region 
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14.6.2000, S. 27 und vom 20.9.2000, S. 318.
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 42 [Hobsbawm 1998], S. 11.
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